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Rede zur Eröffnung der Ausstellung ´Begegnung´ von Karin Maria Zimmer im Abgeordnetenhaus des Landtages Mainz in der Reihe ´Kunst im Abgeordnetenbüro´ des SPD-Landtagsabgeordneten Manfred Geis am 08.05.2007 um 19.30 Uhr 
- Manuskript - 
Karin Maria Zimmer

1970 in Sankt Wendel geboren,
zunächst Ausbildung zur Physiotherapeutin

1999-2002 Studium des klassischen Gesangs am Johannes-Brahms-Konservatorium in Hamburg

seit 2004 Studium der Plastik/Audiovisuellen Kunst bei Prof. Christina Kubisch in Saarbrücken

Wesentliche Tätigkeitsbereiche:

Sologesang, Sakralmusik, Stimmimprovisation und Performances, bis 2003 Mitglied als Mezzosopranistin im Ensemble ´Inspirata´ für alte und neue Musik, eigene Kompositionen
Schwerpunkt:
Klanginstallationen / Rauminstallationen.
Installationen als Interventionen, die in die Funktionalität und Nutzung spezifischer Räume konkret eingreifen. Der Raum, in dem Karin Zimmer mit einer Installation interveniert hat, ist danach ein anderer als zuvor.  Was sich durch die Intervention Karin Zimmers verändert (hat), tritt im Verlauf der Wirkungszeit der Installation, während des Aufbaus und der Laufzeit der Ausstellung, während und nach dem Abbau, im Verlauf der Zeit mit zunehmender Intensität immer deutlicher in Erscheinung. Man kann sagen, dass die Kunst-Interventionen von Karin Zimmer von nachhaltiger Wirkung sind, sie lösen Prozesse aus, die das Verhalten der Menschen im Raum aus der gewohnten Bahn bringen, verändern, korrigieren, hinterfragen. 
Beispiel:
´Kirschkernwände´ im Referat Kultur der Stadt Kaiserslautern 2006. Im Rahmen einer Gruppenausstellung von Angehörigen des Klasse für Plastik und Audiovisuelle Kunst von Frau Prof. Christina Kubisch an der HBK Saar, der Hochschule für Bildende Künste Saarbrücken, beteiligte sich Karin Zimmer an der insgesamt sehr dichten Präsentation von Arbeiten von insgesamt 10 Künstlerinnen und Künstlern auf relativ engem Raum in der Fruchthalle Kaiserslautern mit ´Kirschkernwänden´. Thema der Ausstellung war ´audio-visuelle Arbeiten für die Fruchthalle Kaiserslautern´. Die Geschichte des Gebäudes ´Fruchthalle´, das ursprünglich als Kombination von Markthalle im Erdgeschoss mit Konzerthalle darüber errichtet wurde, war  Gegenstand der Recherchen, die im Vorfeld der Ausstellung angestellt wurden. Dass die Ausstellungsräume in  historischer Vergangenheit ursprünglich als Markthalle genutzt worden waren, u.a. um Obst hier zu verkaufen, mag als eine der Inspirationsquellen bei der Ideenfindung auch für Karin Zimmer damals eine Rolle gespielt haben. 

Karin Zimmer entwickelte für die Fruchthalle die Arbeit ´Kirschkernwände´, zwei aus Zehntausenden aufgefädelter Kirschkerne bestehenden Vorhänge, die in relativ geringem Abstand voneinander aufgehängt wurden, so, dass man sie beim Hereingehen frontal gegenüber hatte und seitlich daran vorbeigehen musste. Als Klanginstallation die leiseste Arbeit der Ausstellung, ohne jede elektrische Klangverstärkung. Man hörte nur das leise Klackern der Kirschkerne, wenn die Vorhangfäden im Windzug oder durch Bewegung der Besucher/innen aneinander gerieten. Auch visuell bot die Arbeit ein eher zurückhaltendes Bild, mit den beiden transparenten Vorhängen, durch die man hindurchschauen konnte. Trotzdem dominierte diese Arbeit den gesamten Raum der Ausstellung. Je nach Perspektive bildeten die beiden semitransparenten Wände unterschiedliche Interferenzen und Muster in der Wahrnehmung, die mitunter irritierend erschienen. Es gab diesen Aspekt der Empfindlichkeit der Arbeit, der jeden dazu veranlasste, vorsichtig daran vorbeizugehen, damit sich die Fäden nicht verheddern; die Arbeit trennte  einen Teil des Ausstellungsraums ab und verlieh ihm eine bestimmte Atmosphäre der Stille, Ruhe, Sensibilität und Empfindlichkeit, der allen anderen Arbeiten ebenfalls zu Gute kam, da er die Aufmerksamkeit im Raum erhöhte. Die Interaktivität: Jeder Besucher und Mitarbeiter/in versetzte die Vorhänge durch den eigenen Luftzug in Bewegung, sodass die Auswirkungen der eigenen Präsenz im Raum spürbar wurden, aber auch die Sensibilität für andere.

Die Entstehungsgeschichte der Kirschkernvorhänge: Wer gesehen und mitverfolgt hat, wie fünf Mitarbeiter/innen über einen Zeitraum von 2 Monaten Zehntausende von Kirschkernen einzeln durchbohren und auffädeln, der erhält einen konkreten Eindruck von der Dimension an Arbeit, die mit der Realisierung von Kunstwerken generell verbunden ist. Karin Zimmers Arbeit macht es zum Thema, welche gigantischen Prozesse in Gang gesetzt werden müssen, um ein Kunstwerk zu Tage und zur Vollendung zu bringen. 
Die Idee und die Realisierung bilden eine Einheit und werden von Karin Zimmer von ihrer Ideenfindung an bis zur Realisierung gedacht. Ihre eigene und die Mitarbeit der Beteiligten an der Entstehung des Kunstwerks bilden einen Gesamtprozess, aus dem man das einzelne Kunstwerk als Objekt nicht auskoppeln kann, sondern das man in diesem Zusammenhang eingebettet sehen möge. 
So ist z.B. bei der Arbeit ´Begegnung´ die Vorstellung von erheblicher Tragweite und Wirkung, dass Karin Zimmer in diesem Raum, dessen Innenraum über mehrere Stockwerke reicht, die Seile selbst geknüpft hat – auf Planken über dem Abgrund gehend – unter riskantem Einsatz ihrer Gesundheit. (Auch in der Fruchthalle arbeitete sie auf einem Gerüst unmittelbar unter der sehr hohen Decke des Raums, während unten drunter der normale Geschäftsbetrieb des Kulturamts ablief und Leute durchliefen). 
Für mich ist immer der Eindruck entstanden, dass Karin Zimmer in letzter Instanz alle Fäden in der Hand hält, mit überlegt, wer welchen Einsatz und welchen Aufwand zu bewältigen hat im Zusammenhang der Entstehung ihrer Arbeit und dass sie die größte Mühe und Schwierigkeit selbst bewältigt, sich zumutet, auf sich nimmt, was sonst für Andere zu viel wäre und jeden noch so kleinen Beitrag anderer in seiner damit verbundenen Anstrengung zu schätzen weiß, selbst selbstverständlich den größten Brocken auf sich nimmt. Also: Dass Karin Zimmer ihre Kunst im Bewusstsein einer immensen Tragweite, die sie für sich und viele andere hat und haben soll, anlegt.  
Dazu gehört auch, dass sie den Räumen, für die sie Installationen plant, auf den Grund geht, die Geschichte und Nutzung des Gebäudes erkundet und mit ihrer Arbeit räumlich, klanglich, ästhetisch und inhaltlich gezielt interveniert. Was das im Fall ihrer Rauminstallation ´Begegnung´ im Abgeordnetenhaus des Landtags bedeutet, wird sich zeigen.
In diesem Gebäude halten sich die Landtagsabgeordneten auf, hier wird ihnen für die Dauer ihres Mandats als Landtagsabgeordneter eine Bleibe eingeräumt, in der sie auch übernachten, arbeiten, sich treffen können. Es ist der Ort, wohin die, die Politik machen, sich zurückziehen können, wenn sie ihre Arbeit getan haben. Der Aufenthaltsort, den die Allgemeinheit den von ihnen beauftragten Politikern als Rückzugsort vorhält und anbietet. Eigentlich der ideale Ort für Begegnungen, auch von Politikern verschiedener Parteien, was aber in der Realität so nicht ist.
Ihre Idee, ihr Konzept, hat Karin Zimmer sehr fokussierend selbst formuliert:

„Die Architektur des Abgeordnetenhauses erinnert mich an ein Boot. Galerie und Flure, auf denen sich die einzelnen Zimmer der Abgeordneten befinden. Hier findet die erste Trennung statt. Die Stockwerke sind den jeweiligen Parteien zugeordnet. Eine Stimme im Aufzug informiert jeden beim Hinaustreten, bei welcher Partei man sich und was sich im Stockwerk befindet. Die Politiker scheinen sich aber fast nie zu begegnen und so findet auch kaum Kommunikation statt. Sie begegnen sich oft nur im Plenarsaal. Ich möchte einen Hinweis geben, dass alle im selben Boot sitzen. Ein Tau soll Träger dessen sein, dass trotz verschiedener Ansätze alle an einem Strang ziehen könnten und somit auch eine größere Kraft entsteht.“
Die grundsätzliche Wahrheit, die mit Karin Zimmers Arbeit in den Raum eindringt ist, dass in diesem Haus alle in einem Boot sitzen, die von der Bevölkerung für die politische Weiterentwicklung ihres Bundeslandes im Landtag eingesetzt wurden, als Vertreter der gesamten Bevölkerung des Landes, dass also letztlich die gesamte Bevölkerung des Landes Rheinlad-Pfalz in einem Boot sitzt, für das stellvertretend hier ein Gebäude für die politischen Vertreter errichtet wurde, dem die Künstlerin den Charakter eines Bootes beimisst. 
Ihre Intervention, an dieser Stelle Verflechtungen, Verbindungen vorzunehmen, konkrete Verbindungen mit Seilen zwischen Stockwerken herzustellen, ist vielschichtig lesbar. Als Verbindung der den Vertretern verschiedener Parteien zugeordneter Aufenthaltsbereiche, die architektonisch voneinander getrennt sind, wobei Architektur immer eine erdachte Anordnung von Räumen ist, die eine Ordnung menschlichen Zusammenlebens widerspiegelt, die im Kopf des Architekten oder Auftraggebers – in diesem Falle der Bevölkerung - existiert. Als wären die Vertreter verschiedener politischer Parteien also nach Auffassung der Bürger voneinander räumlich zu trennen, weil sie für verschiedene Grundüberzeugungen und politische Inhalte stehen. 

Die Grundidee, die in Karin Zimmers Intervention steckt, ist, dass letztlich alle politischen Vertreter aller Parteien, stellvertretend für alle Mitglieder der Bevölkerung gleichermaßen dafür verantwortlich sind, wie sich das Land weiterentwickelt. Dass es also keine Abgrenzungsmöglichkeiten gibt in dem gemeinsamen Raum, den alle Menschen bewohnen und gemeinsam gestalten.

Man stelle sich ein Haus vor ohne Innenwände, in dem viele Individuen, Familien und Gruppen gemeinsam in einem Raum koexistieren müssen, ohne den Schutz eines abgetrennten eigenen Fachs: Räume werden nach individuellem Bedarf ausgeprägt, erobert und beschränkt. Wer die Stille liebt, kann nicht in der Nähe von lärmenden Menschen leben und wer gerne laute Musik hört, braucht dazu mehr Raum als andere. Der Wunsch nach Selbstentfaltung tritt in Widerspruch zur Beschränkung des Selbst durch Operationsräume und Bedürfnisse anderer. Es funktioniert nur, auf diese Weise mit allen anderen in einem Raum zusammen zu leben, wenn man alle gelten lässt, den eigenen Nöten und Bedürfnissen Raum einräumt, notfalls verschafft oder erkämpft, und auch jene toleriert, die man aus bestimmten Gründen ablehnt, weil sie eine andere Grundauffassung, politische Meinung oder andere Lebensgewohnheiten haben. 
Diese tatsächliche vollständige Verflochtenheit aller Menschen miteinander in gegenseitiger Akzeptanz ist für manchen schwer vorstellbar. Karin Zimmer hat ein einprägsames Bild dafür geschaffen.
Ihre Rauminstallation ist ein Bild der Verflochtenheit der Menschen im Kopf, eine aus dem Raum der Vorstellungen und Wünsche hervorgeholte Utopie, die hier in der Kunst für eine Weile zur Wirklichkeit werden kann Dank des Engagements von Mafred Geis.
Ganz konkret angesprochen werden damit auch Fragen wie die nach der Selbstverständlichkeit überparteilicher Zusammenarbeit, über die Grenzen von Fraktionen hinweg, nach der damit verbundenen Notwendigkeit der Überwindung des Fraktionszwanges oder anderer Eingrenzungsversuche, die das politische Denken und Handeln der politischen Vertreter gegenwärtig beschränken. Nach der Notwendigkeit, solidarisch zu handeln, wenn Verhältnisse geändert werden sollen. 

Politik zu machen ist aus der Perspektive eines Einzelkämpfers ein sehr mühsames Geschäft, das kaum zum Erfolg führen kann. Ebenso anstrengend ist es, als Bürger/in in einer Gesellschaft zu leben, mit der man uneins ist, die man verändern möchte, weil sie so wie sie ist als unfertig oder unvollkommen empfunden wird. Sich im Alleingang durchzuschlagen, ist eine Möglichkeit, sich mit anderen ähnlicher oder gleicher Auffassung zu solidarisieren, politisch zu organisieren und die Veränderung der Verhältnisse konkret in Angriff zu nehmen, die Bessere. 
Die Rolle der Künstlerin selbst als jene, die in das Geschehen eingreift, hier an diesem politischen Ort auch mit einer politischen Intervention, ist in diesem Zusammenhang die einer absoluten  Einzelkämpferin. Sie steht stellvertretend für die Künstler/innen und die Rolle der Künstler/innen in der Gesellschaft – ohne Netz und doppelten Boden, freischwebend, das gesamte Risiko für das eigene Tun und die Konsequenzen des eigenen Tuns selbst tragend, frei über dem Abgrund, mit permanenter Absturzgefahr. So stellt sich mir die Situation der meisten Künstler/innen in Rheinland-Pfalz und nicht nur in diesem Bundesland dar. Solidarität ist oder wäre auch für diese Bevölkerungsgruppe wichtig als Voraussetzung dafür, ihre Situation zu stabilisieren, aber auch in der Künstlerschaft werden Grenzen gezogen: zwischen den Vertretern einzelner Gattungen beispielsweise, zwischen Orchestermusikern und frei schaffenden Komponisten, zwischen Tänzern und Schauspielern, zwischen Schriftstellern und Regisseuren und so weiter. Ein Indiz dafür ist die Ungleichheit der finanziellen Einkünfte der Künstler verschiedener Sparten. Wer sich heute als bildende Künstlerin zu etablieren versucht, hat – im Gegensatz zu einem angehenden Orchestermusiker mit vollem gewerkschaftlichem Schutz - keine Hilfe oder Solidarität zu erwarten, sondern muss sie ganz selbst herstellen und alle Verbindungen selbst knüpfen. 
Karin Zimmers Arbeit mahnt Solidarität an und stellt sie her. Die Rauminstallation ist in sich vollkommen transparent und verständlich. Die Erscheinung ihres Bildes ist kongruent zu ihrem Inhalt: Verknüpfungen herstellen zwischen getrennten Menschen und getrennten Lebensbereichen, Menschen zusammenbringen, Voraussetzungen für unmittelbare Begegnungen schaffen. 
Wie ein trauriger Gegenpart erscheint der auditive Part der Klanginstallation. Das ´ich´ und das ´allein´ nehmen auditiv in der Wahrnehmung den gesamten Raum ein – dies ist die Ebene des Denkens und Fühlens, das, was nicht ausgeblendet werden kann. In dieser Empfindung der Verlorenheit des Selbsts in dem Gefühl, ganz auf sich gestellt zu sein, keinen ausreichenden  Rückhalt zu bekommen, kein Verständnis zu finden, sich trotz berechtigter, dringender Anliegen nicht genug durchsetzen zu können, das ist auch eine allen Menschen gemeinsame subjektive Tatsache, an die man anknüpfen kann, wenn man dazu bereit ist, einem anderen Menschen offen zu begegnen. 

Die Radikalität von Karin Zimmers Arbeit liegt auch in der Voraussetzung der dazu notwendigen Toleranz. Sich in einer wirklichen Begegnung einem anderen Menschen zu öffnen, heißt,  akzeptieren dass er als menschlich empfindendes Wesen existiert, ihn nicht auszugrenzen, sondern gelten zu lassen und eigene Empfindungen als Reaktion auf das Gegenüber zuzulassen. 
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